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Schon länger war mir aufgefallen, wie 
geistesabwesend der pubertierende 
Junge ist. Meistens hängt er teilnahms-
los in seinem Stuhl und zwirbelt mit 
der linken Hand eine Lockensträhne 
um den Zeigefinger.

Im Lehrerzimmer wird oft getratscht, 
meistens über Belangloses. Zum Bei-
spiel lassen sich meine männlichen 
Kollegen immer wieder abfällig über 
die kleinen Lolitas aus, wie sie nabel- 
und nierenfreie T-Shirt-Trägerinnen 
nennen. Vielleicht wollen sie ja durch 
ihre gehässige Kritik die eigene Lüs-
ternheit vertuschen. Ich mache mir 
lieber im Stillen Gedanken. 
Die Mode der Jugendlichen ist immer 
freizügiger geworden, nicht zuletzt, 
um die Erziehungsberechtigten zu 
provozieren. Tätowierungen, Pier-
cings, Sticker, Brandings, herunterrut-
schende Hosen, zu enge, zu weite oder 
zu offenherzige Shirts, das reizt nicht 

nur die Mädchen, auch ein paar Jun-
gen wollen auf ähnliche Weise auffal-
len. Andere Jugendliche laufen wie an-
gehende Banker oder artige Kloster-
zöglinge herum. Am Ende wächst sich 
das alles aus. Die wadenlangen be-
stickten Inderkleider, die ich in meiner 
Schulzeit schön fand, gefielen leider 
auch meiner Mutter so gut, dass sie 
sich ebenfalls eins kaufte und sie mir 
damit gründlich verleidete. Vielleicht 
wäre das ja ein Tipp für geplagte El-
tern, sich wie ihre Kinder tätowieren 
und löchern zu lassen, um es ihnen zu 
vergällen.

In meinen Augen ist Manuel anders als 
die laute Clique, mit der er in der Pau-
se herumalbert. Wie fast alle trägt er 
Jeans und Turnschuhe, aber ausser 
einem überlangen Schal und einer 
winzigen kreisrunden Brille nichts 
Modisches und auch keinen Körper-
schmuck.
Julian, sein bester Freund, verhält sich 
ähnlich. Wegen seiner Altstimme nen-
nen ihn seine Mitschüler »Tante«. Sein 
Organ ist im Stimmbruch, hört sich 
hoch und heiser an. Man könnte mei-
nen, es sei eine ältere Frau, die da 
spricht. Vielleicht liegt es ja auch dar-
an, dass Julian bei seiner Grossmutter 
aufwächst und sich ihr angepasst hat. 
Seine Oma ist eine ungewöhnliche 
Frau. Sie gehört zu den Altgrünen, en-
gagiert sich bei attac und wurde auf 
dem letzten Elternabend einstimmig 
(wie so oft ohne Gegenkandidaten) 
zur Sprecherin gewählt. Gleichmütig 
nahm sie die Wahl an und strickte da-
bei unbeirrt an einer schwarz-roten 
Jacke, die sie Lumberjack nennt. Ich 
hörte heraus, dass sie regelmässig mit 
Julian und Manuel die Hausaufgaben 
durchgeht und sie gelegentlich zur Re-
bellion anstiftet. 
Wieso sich Manuel gerade mit Julian 
angefreundet hat, ist unschwer zu 
erraten. Es wird diese wunderliche 
Grossmutter sein, die ihn fasziniert. 
Sie ist es auch, die für ihren Enkel und 
seinen Freund die noblen Schals ge-

strickt hat: nicht aus Wolle, sondern 
aus Seidengarn in sehr aparten Far-
ben.

Manchmal möchte ich zu gern über 
Manuels dunk len Lockenschopf strei-
chen, ob sich nicht vielleicht ein An-
satz von kleinen Hörnern finden lässt. 
Er erinnert mich an ein Bild im Schlaf-
zimmer meiner Mutter: einen bocks-
beinigen Pan, der sich im Schilf an die 
Nymphen heranmacht. 
Ich könnte durchaus seine Mutter 
sein. Aus irgendeinem Grund lebt die 
leibliche Mama in einer anderen Stadt. 
Manuels Vater hat mir das auf einem 
Elternsprechtag erzählt. Im Gegensatz 
zu seinem Sohn ist er eine Spur unter-
setzt und vielleicht etwas älter als die 
meisten Väter. An beiden Händen trägt 
er Ringe. Mit dem Charme seines 
Sprösslings kann er zwar nicht ganz 
mithalten, aber er ist äusserst liebens-
würdig. 
Klassenlehrer müssen sachlich blei-
ben. Über Manuels Verträumtheit im 
Unterricht sprach ich nicht mit sei-
nem Vater. Es ging bei unserer Unter-
redung einzig um die schulischen 
Leistungen, die in manchen Fächern 
dürftig sind. Ob ich seinem Sohn 
Nachhilfeunterricht in Französisch 
geben könnte, fragte er. Ich lehne das 
bei Schülern, deren Klassenlehrerin 
ich bin, grundsätzlich ab, weil leicht 
eine allzu private Atmosphäre entste-
hen und man mir am Ende Begünsti-
gung vorwerfen könnte. Ausserdem 
geht es keinen etwas an, wie ich woh-
ne. Manuels Vater leuchtete meine ab-
lehnende Antwort nicht ganz ein, er 
konnte mir aber auch wenig entgegen-
halten. Ich empfahl ihm eine Kolle-
gin. 

Birgit übernahm die zusätzliche Ein-
paukerei nicht ungern. Ich erinne-
re mich noch genau, wie ich ihr 
Manuel ans Herz legte. Es war ein 
warmer Frühsommer, und Birgit war 
bereits appetitlich gebräunt und duf-
tete nach Maiglöckchen. Sie trug ein 

helles neues Kleid, dessen provokante 
Korsage, die Männer wohl unwillkür-
lich ans Aufnesteln denken liess. Zum 
Glück sassen wir nur auf ihrem luf-
tigen Balkon. Am nächsten Tag hatte 
sie das Miederkleid allerdings auch in 
der Schule an, wo die Kollegen Stiel-
augen machten.

Wir sind im gleichen Alter, doch ich 
bin geschieden, während Birgit mit 
Steffen Tucher verheiratet ist. Unsere 
Männer verstanden sich so gut, dass 
wir früher gemeinsame Urlaube in der 
Provence verbrachten, wo wir Lehre-
rinnen vor Gernot und Steffen mit 
flüssigem Französisch glänzten. Unter 
uns gesagt ist mein Wortschatz aller-
dings grösser als der meiner Kollegin. 
Doch mit den gemeinsamen Unter-
nehmungen war es nach meiner 
Scheidung leider vorbei, denn welche 
Alleinstehende mag schon gern mit 
einem Paar verreisen? 

Fast bin ich ein wenig eifersüchtig, 
dass Birgit von nun an zweimal in der 
Woche meinen kleinen Faun in ihrem 
Arbeitszimmer sitzen hat.
»Na, läuft es jetzt besser?«, frage ich 
ihn eines Tages, als Manuel nach der 
Deutschstunde noch als Einziger im 
Klassenzimmer herumtrödelt. 
Er sieht mich verständnislos an. 
»Ich meine, ob die Nachhilfe in Fran-
zösisch etwas bringt?«, erkläre ich. 
Manuel zuckt mit den Schultern. »Das 
weiss ich noch nicht«, meint er und 
kramt weiter in seinen Heften. »Sie ha-
ben das Sudoku sehr schnell gelöst«, 
sagt er schliesslich, wird rot und grinst 
verlegen. »Anscheinend haben Sie 
Übung!«
Ich lege den Finger an die Lippen. 
»Das bleibt unser kleines Geheimnis«, 
sage ich und grinse verschwörerisch 
zurück. 
Manuel rührt sich immer noch nicht 
von der Stelle.
»Die Pause ist bald vorbei«, sage ich 
und greife nach meiner Tasche. »Ein 
bisschen frische Luft schadet dir ganz 

bestimmt nicht. Oder gibt es noch et-
was, was du loswerden willst?«
»Wenn Sie schon so direkt fragen«, sagt 
er und verstummt wieder. Ich warte.
»Wie heisst der Mann von Frau Tucher 
mit Vornamen?«, fragt er.
»Er heisst Steffen«, sage ich, »warum 
willst du das wissen?« 
»Nur so«, sagt er und geht. 
Als kleines Kind habe ich oft die Gross-
eltern besucht oder wurde bei ihnen 
abgeladen. Beide waren zu alt, um 
meinen Bewegungsdrang nach lan-
gem Stillsitzen und ausgiebigem Vor-
lesen zu befriedigen. Spaziergänge 
zum Spielplatz waren ihnen zu weit, 
aber sie dachten sich etwas aus, um 
mich auch körperlich zu ermüden. Ihr 
grosser chinesischer Teppich war das 
blaue Meer, die eingestreuten Orna-
mente und Blumenmedaillons ragten 
aus dem Was ser hervor. Stundenlang 
hopste ich von einer dieser Inseln zur 
anderen und fiel dabei gelegentlich 
mit einem spitzen Schrei ins Meer. 
Mein Opa rettete mich dann vor dem 
Ertrinken und trug mich aufs Festland, 
wo die Oma bereits mit Russischbrot 
und Kakao auf mich wartete. Von Spru-
del bekäme man Läuse im Bauch, be-
hauptete sie, wenn ich nach  Cola ver-
langte.
Noch als ich mit Gernot zusammen-
lebte, ertappte ich mich manchmal bei 
dem Versuch, den ererbten blauen 
Teppich nur auf den bunten, inzwi-
schen ziemlich abgewetzten Mustern 
zu betreten. Auch bei unseren Fünft-
klässlern bemerke ich gelegentlich, 
dass sie auf den Schulkorridoren die 
Fugen der schwarz-grünen Fliesen 
nicht berühren. Falls doch, drohen 
wohl schlechte Noten oder ähnliches 
Unglück. Als ich sogar Manuel bei die-
sem Spiel entdeckte, musste ich lä-
cheln. Er fühlte sich völlig unbeobach-
tet, während seine Schritte mal klei-
ner, mal grösser ausfielen. Er ist noch 
ein Kind, dachte ich und fand ihn hin-
reissend. 
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Am vergangenen Samstagnachmittag, 
9. August, hat in Aarwangen die 3. 
Schweizermeisterschaft im Kartoffel-
handgraben stattgefunden. Die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer ver-
suchten, in einer Minute möglichst 
viele Kartoffeln von Hand zu graben 
und in einem Korb zu sammeln. Dass 
sie sich nicht scheuten, ins Kartoffel-
feld zu knien und sich die Hände 
schmutzig zu machen, versteht sich 
von selbst. 

Brigitte Sommer – meisterlich
Brigitte Sommer (Auswil) ist sowohl in 
der Qualifikation wie im Final als Sie-
gerin vom Feld gegangen. Andrea 
Hebeisen, ebenfalls aus Auswil,  schaff-
te es in der Finalrunde, Kathrin Kohler 
aus Aarwangen zu überholen und si-
cherte sich so die Silbermedaille. Den 
Pokal überreichte der ehemalige «Mis-
ter Schweiz», Renzo Blumenthal. 
Die «Fire Fighters Auswil» starteten  
zur Verteidigung ihres Schweizermeis-
tertitels vom vergangenen Jahr in der 
Kategorie Mannschaft. Doch am ver-
gangenen Samstag kämpften sehr 
starke Teams um den begehrten Titel. 
Erstmals dabei waren auch die deut-
schen Mannschafts-Buddler-Meister 
(ununterbrochene Sieger von 2004 bis 
2007). Hier in der Schweiz lag das 
Glück – man weiss eben nicht, wie 
viele und wie grosse Kartoffeln unter 
der Erde liegen – klar bei den Einhei-
mischen. Im Final erreichten die Aus-

wiler den guten dritten Rang hinter 
«Ischbahn Muemetu» und «Landi 
Melchnau».

Erstmaliges Kartoffelwettschälen
Nebst dem Kartoffelhandgraben fand 
dieses Jahr zum ersten Mal ein Kartof-
felwettschälen statt. Trudi Gerber aus 
Huttwil hat daran teilgenommen und 
den zweiten Rang erreicht. Organisiert 
wurde das Kartoffelhandgraben durch 

die Firma Geiser agro.com ag. Weitere 
Informationen sind im Internet unter 
www.kartoffelhandgraben.ch zu fin-
den.  Eing.

Auszug aus der Rangliste: Kat. Damen: 1. Bri-
gitte Sommer, Auswil (10,360 kg); 2. Andrea 
Hebeisen, Auswil (8,740 kg); 3. Kathrin Kohler, 
Aarwangen (7,940 kg). – Kat. Mannschaften: 1.  
«Ischbahn Muemetu», Aarwangen (69,440 kg); 
2. «Landi Melchnau», Melchnau (65,420 kg); 3. 
«Fire Fighters Auswil», Auswil (59,740 kg).

Auswilerinnen graben schweizermeisterlich
Schweizermeisterschaft im 
Kartoffelhandgraben, Aar-
wangen. Die Auswilerin Bri-
gitte Sommer ist Schweizer-
meisterin im Kartoffelhand-
graben. Andrea Hebeisen, 
ebenfalls aus Auswil, wurde 
Zweite, und im Gruppenwett-
kampf schafften es die «Fire 
Fighters Auswil» auf den drit-
ten Rang. 

 Die zweitplatzierte Andrea Hebeisen (links) lieferte  der Meisterin Brigitte Sommer…

…im Final einen erbitterten Kampf.  Bilder: zvg

Samaritergruppe Wyssachen.
Blutspenden sind zurzeit sehr 
gesucht, und darum war der 
grosse Erfolg der Blutspende-
aktion in Wyssachen erfreu-
lich. Walter Hotz, Hans Mathys 
und Markus Rohr leisteten ihre 
75. Spende.

Der Andrang war schon zu Beginn der 
Blutspendeaktion in Wyssachen sehr 
gross. Die mobile Equipe vom Blut-
spendedienst SRK Bern AG und das 
Blutspendeteam Wyssachen hatten im 
wahrsten Sinne des Wortes alle Hände 
voll zu tun. In den zweieinhalb Stun-
den der Spendezeit fanden sich insge-
samt 127 Spenderinnen und Spender 
im Kirchgemeindehaus Wyssachen 
ein. Diese kamen aus der Gemeinde 
Wyssachen oder aus den umliegenden 
Gemeinden Huttwil, Eriswil, Gondis-
wil und Ufhusen. Alle hatten densel-
ben Gedanken, sie wollten mit ihrer 
Blutspende einen guten Dienst am 
Mitmenschen leisten. 
Sehr erfreulich war, dass sich an der 
August-Blutspendeaktion viele neue 
und junge Spenderinnen und Spender 
einfanden.  

Dreimal 75 Blutspenden
Zur Blutentnahme fanden sich auch 
sehr fleissige Blutspender ein. Gleich 
dreimal gab es ein hohes Jubiläum zu 
feiern. Für ihre 75. Blutspende wurden 
Walter Hotz, Burgstrasse, Huttwil, 
Hans Mathys, Luzernstrasse, Huttwil, 
und Markus Rohr, Nyffel, Huttwil, be-
sonders geehrt. Nebst einem Präsent 
des Blutspendedienstes durften sie 
sich auch an einem Tropfen edlen Re-
bensafts vom Blutspendeteam Wyss-
achen erfreuen. 
Die Geschenke sind eine kleine, sicht-
bare Anerkennung für die grosse Leis-
tung, sich 75-mal für andere in den 
Arm stechen zu lassen. Bei jeder Spen-
de wurden 4,5 Deziliter Blut entnom-
men. Dies gibt insgesamt eine Menge 
pro Spender von 337,5 Deziliter oder 
gesamthaft 101,25 Liter.  Da musste 
sich das Blut bei den drei fleissigen 
Spendern oftmals erneuern. Einen 
kleinen Teil trug sicher auch die Ver-
pflegung dazu bei, welche nach der 
Spende angeboten wurde. 
Bereits freuen sich der Blutspende-
dienst Bern und die Samaritergruppe 
Wyssachen auf die nächste Blutspen-
deaktion im Kirchgemeindehaus, die 
am 23. Januar 2009, von 18 bis 20.30 
Uhr, stattfindet.  Barbara Heiniger

Das kostbare Blut floss reichlich

Gemeinsam haben diese drei Huttwiler rund  100 Liter Blut gespendet (von links): Mar-
kus Rohr, Walter Hotz und Hans Mathys.  Bild: bhw


